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Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank, dass du dich für ein Buch von beHEARTBEAT entschieden hast. Die Bücher in unserem Programm haben wir mit viel Liebe ausgewählt und mit Leidenschaft lektoriert. Denn wir möchten, dass du bei jedem beHEARTBEAT-Buch dieses unbeschreibliche Herzklopfen verspürst.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beHEARTBEAT-Community werden möchtest und deine Liebe fürs Lesen mit uns und anderen Leserinnen und Lesern teilst. Du findest uns unter be-‍heartbeat.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich für unseren kostenlosen Newsletter an:
be-heartbeat.de/newsletter

Viel Freude beim Lesen und Verlieben!

Dein beHEARTBEAT-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

In dem kleinen Dorf an der wilden Nordseeküste sucht Viola nach dem Stoff, aus dem ihre Zukunft gewebt ist – und vielleicht auch ihr Glück.

Nach einer gescheiterten Ehe kehrt Viola Carnaby aus dem pulsierenden London in ihr nordenglisches Heimatdorf Craster zurück – und steht mit dem Familienunternehmen, der traditionsreichen Weberei Hedley Mill, vor großen Herausforderungen. Sie ringt um den Erhalt des Erbes ihrer Großmutter – und um ihren eigenen Neuanfang, denn die Weberei droht an veralteter Technik, schwindender Nachfrage und familiären Erwartungen beinahe zu zerbrechen. Unterstützung findet Viola in ihrer unkonventionellen Freundin Celeste, ihrem Cousin Felix – und dem geheimnisvollen Journalisten Dan. Während Intrigen und wirtschaftliche Zwänge die Dorfgemeinschaft infrage stellen, muss Viola lernen, Tradition und Innovation zu verbinden – und herausfinden, wo ihre wahre Heimat liegt.

Der atmosphärische dritte Band der Weberei-Saga über Mut, Liebe und die Kraft, das eigene Leben zu gestalten – warmherzig, berührend und voller nordenglischer Seele.




Sophie Oliver

Hedley Mill

Was die Zeit dir verspricht
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Kapitel 1
Viola

Northumberland, 2026

Raw Wool: Rohwolle ist die Schurwolle des Schafes. Sie ist ungeordnet und trägt noch viel Fremdes in sich, Schmutz, Wetter, Landschaft ... Aber alles, was sie werden kann, ist bereits angelegt.

Schon lange hatte Viola Carnaby das Gefühl, dass etwas fehlte. Nicht erst seit der Scheidung. Ihre innere Leere hatte auch eigentlich nichts mit Julian zu tun. Dass ihre Ehe gescheitert war, lag nicht nur an ihm. Viola hatte eingesehen, sich dummerweise für den falschen Mann entschieden zu haben. Ein blöder Fehler.

So viele Kilometer wie möglich zwischen sich und ihren Ex-Mann zu bringen, würde hoffentlich die unangenehmen Erinnerungen an den hässlichen Scheidungsprozess bald auslöschen. Aber etwas in ihr sagte ihr, dass nicht einmal ein Ortswechsel die unruhige Verlorenheit würde vertreiben können. Dafür brauchte es mehr. Vielleicht eine Aufgabe? Nun, damit würde ihre alte Heimat auf jeden Fall dienen können.

London hatte sie ausgespuckt wie einen Fremdkörper. Jetzt ratterte Violas alter Mini über die erschreckend schlechten Landstraßen Northumberlands in Richtung Craster. Ganz unten in ihrer Reisetasche, die den Kofferraum des kleinen Wagens fast vollständig ausfüllte, lagen die Scheidungspapiere. Die Tinte darauf war noch nicht mal getrocknet gewesen, als Viola ihre Habseligkeiten in den Wagen gestopft und Julian, der Wohnung und der Stadt den Rücken gekehrt hatte. Es war keine Flucht, redete sie sich ein, auf keinen Fall, sondern vielmehr ein Heimkommen.

„Nächstes Jahr werde ich siebzig, Schatz“, hatte ihre Mutter Betty Viola mitgeteilt. „Ich höre auf. Du kannst Hedley Mill gerne übernehmen, oder wir müssen leider zusperren. Aber ich werde nicht länger weitermachen. Dein Vater liegt mir seit Jahren damit in den Ohren, endlich in Rente zu gehen, und offen gesagt, du wirst auch nicht jünger, Liebes. In deinem Alter habe ich schon fast fünfzehn Jahre lang in der Weberei gearbeitet. Also, entweder machst du jetzt weiter, oder es wird bald kein Hedley Mill mehr geben. Aber fühle dich bitte zu nichts gedrängt.“

Zweiunddreißig war doch nicht alt, fand Viola. Aber wenn man es in Relation zu ihrer Mutter Betty sah, die bereits mit siebzehn oder achtzehn in den Familienbetrieb eingestiegen war, hatte sie natürlich einiges aufzuholen.

Während gerade ein besonders tiefes Schlagloch Viola auf ihrem Sitz in die Höhe katapultierte und sie kurz mit dem Kopf ans Wagendach stieß, fragte sie sich, ob sie wohl auch dann nach Craster zurückkehren würde, wenn ihre Ehe ein Erfolg gewesen wäre.

„Natürlich!“, schimpfte sie laut vor sich hin. „Schließlich weiß ich, was sich gehört. Ob ich mich gedrängt fühle oder nicht, ist eine andere Frage. Aber ich komme nicht mit gesenktem Kopf zurück, sondern erhobenen Hauptes, um das Erbe meiner Familie anzutreten. Als Laura Hedleys Enkelin. Punkt.“

Der letzte Satz löste sofort einen Sturm von Gefühlen in Viola aus. Wie sehr hatte sie ihre Großmutter geliebt! Sie erinnerte sich an verregnete Nachmittage in Spinners Cottage mit heißer Schokolade und ginger nuts. An eine kleine Frau mit einem untrüglichen Gespür für Mode, die Violas Berufswunsch inspiriert hatte. Zugegeben, es passte gerade wirklich gut, dass Violas Anwesenheit in Craster gefordert wurde, denn so hatte sie London verlassen können, ohne vor Freunden und Bekannten ihr Gesicht zu verlieren.

Die Straße machte eine scharfe Rechtskurve und führte bergab, und plötzlich war das Meer da. Sein Anblick ließ Violas Herz wild hüpfen. Sie hielt den Wagen einfach an, weil auf der einsamen Straße sowieso niemand kam, und stieg aus. Sofort fuhr der Wind in ihr langes Haar und zerzauste es wie bei einer überschwänglichen Willkommensumarmung. Der vertraute Duft nach Salz und Seetang, scharfem Eichenrauch und nassen Steinen tat sein Übriges – Viola brach in Tränen aus.

Ihr Freund, der Wind, trocknete diese umgehend und noch ehe Viola ihre Fassung wiedererlangte. Es ist alles gut, schien er ihr zuzuflüstern, nun bist du ja zu Hause. Ich habe schon auf dich gewartet.

Kopfschüttelnd, um den Gedanken zu verscheuchen, weil es ihr doch reichlich verrückt vorkam, einem Luftzug eine Stimme zu verleihen, stieg sie wieder in den Mini und startete den Motor.

Ihr Weg nach Dunleigh Tower führte Viola eigentlich nicht durch Craster, aber selbstverständlich musste sie es sehen. Mit Schrittgeschwindigkeit fuhr sie am Merry Fisher vorbei, dem einzigen Pub im Ort. Dann warf sie einen Blick auf die bunten Boote, die im Hafen auf den Wellen schaukelten. Und schließlich passierte sie die lang gezogene Steinfront von Barrington Kippers mit der breiten Einfahrt und dem Tor, das stets offen stand. Noch mal ließ sie die Scheibe herunter und schnupperte. Nur um sicherzugehen, dass der Geruch noch derselbe war wie immer, schwer, süßlich-erdig, nach Holz und fettigem Fisch. Heimat.

Zwei Männer in Ölzeug drehten sich nach Viola um, als sie vorbeifuhr. Im Rückspiegel sah sie, dass einer knapp nickte und der andere etwas sagte. Natürlich konnte sie es nicht hören, aber sie spürte eine Mischung aus Neugier und Skepsis.

Sie folgte der Dorfstraße bis ans Ende des Ortes, wo Spinners Cottage stand, das kleine Haus, in dem ihre Großeltern Laura und Fred Barrington gewohnt hatten, und direkt daneben Hedley Mill.

Nachdem sie London einmal hinter sich gelassen hatte, war Viola gut durchgekommen, denn der Verkehr war überschaubar gewesen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie deutlich früher angekommen war als angekündigt. Wie sie ihre Mutter kannte, war sie bestimmt noch in der Weberei.

Viola öffnete die kleine Tür im großen Tor der Werkhalle, das nur dann aufgeschoben wurde, wenn Lieferungen kamen oder rausgingen, und ein mattes Rattern empfing sie. Das Klappern der Webstühle, das sie seit ihrer Kindheit kannte, war ein aufregendes Stakkato gewesen, das vorantrieb und an einen dynamischen Stepptanz erinnerte. Auch nun klapperte es im Takt, doch klang es müde und kraftlos.

Der Geruch war noch derselbe wie damals. Für Viola waren Gerüche immer sehr wichtig, sie hatte eine feine Nase und brachte jedes ihrer Gefühle mit einer bestimmten Duftnote in Zusammenhang. Feuchter Stoff, ein Hauch von Schafwolle, Öl, Geborgenheit. So roch Hedley Mill. Doch das Bild in Violas Kopf passte nicht mehr zu dem, was sie sah.

Die Belegschaft war gealtert, natürlich, und die Webstühle selbst sahen aus wie Relikte aus einer anderen Zeit: klobige Kästen, deren Metall stumpf geworden war.

„Gute Maschinen halten ewig, wenn man sie pflegt“, geisterten die Worte ihrer Mutter durch Violas Kopf. Doch das Quietschen der Zahnräder verriet ihr, dass dieses „ewig“ durchaus bald enden könnte.

Betty stand in ihrem Büro. Viola erblickte sie durch die großen Scheiben, die den Raum von der Halle trennten. Klein, aber kerzengerade wie immer stand sie da, mit einem Klemmbrett in der Hand. Sie sah auf, kniff die Augen ein wenig zusammen und winkte wild, als sie ihre Tochter erkannte.

Viola schloss die Werkhallentür hinter sich und schritt zwischen den Reihen der Webstühle hindurch. Dabei begrüßte sie die altbekannten Mitarbeiter.

Im Büro umarmte sie ihre Mutter. Betty hielt sie länger fest als nötig, wollte sie gar nicht mehr loslassen, und Viola merkte, wie bewegt sie war. Viola, einen ganzen Kopf größer als ihre Mutter, musste sich zu ihr hinunterbeugen. Auch hier genoss sie für einen Moment den vertrauten Duft. Rosencreme, Shampoo, Parfum.

„Mummy“, flüsterte sie an Bettys Ohr, „ich bin so froh, endlich zu Hause zu sein!“

„Ich weiß. Es wird alles wieder gut, mein Schatz.“

Meinte sie damit, dass sich Violas Privatleben normalisieren würde? Dass die Weberei, die ganz klar und auf den ersten Blick erkennbar gerade im Dornröschenschlaf versank, wiederauferstehen würde? Oder etwas anderes? Viola war es egal. Wenn ihre Mutter sagte, alles würde wieder gut werden, dann war das so. Früher schon und auch heute noch, und genau diesen Satz hatte sie hören wollen.

„Komm, lass uns gehen.“ Betty griff nach ihrer Tasche und öffnete die Bürotür für ihre Tochter.

„Kann ich noch kurz rüber ins Cottage schauen?“, fragte Viola.

„Natürlich. Aber es steht schon eine ganze Weile leer. Felix und Annabelle sind ins alte Barrington-Haus im Dorf gezogen, weißt du?“

Felix Barrington, Violas Cousin, hatte von seiner Mutter Annabelle die Leitung von Barrington Kippers übernommen, dem zweiten Betrieb, der seit Generationen in der Familie lag. Waren die beiden im Zuge dessen umgezogen, um näher an der Räucherei zu sein?

„Annabelle und er haben beschlossen, dass sie es im großen Haus bequemer haben und nicht mehr so eng aufeinandersitzen wie im Cottage.“ Betty grinste ihre Tochter an. „Du weißt ja, Tante Annabelle, willensstark und ein wenig eigen – und Cousin Felix, Single und freiheitsliebend – da ist es sicher gut, wenn jeder endlich einen abgetrennten Wohnbereich hat.“

„Sehr diplomatisch formuliert, Mum. Aber ich verstehe genau, was du meinst.“

Viola wartete, bis Betty die Haustür aufgeschlossen hatte. Im Cottage sah alles aus wie immer. Nach dem Tod der Großeltern war die alleinerziehende Annabelle mit ihrem Sohn hiergeblieben und hatte so gut wie nichts daran verändert. In der Küche stand noch der alte, massive AGA, und auch der Esstisch war derselbe. Einige der Möbel hatten die beiden bei ihrem Umzug mitgenommen, andere waren geblieben.

Ein Gefühl des Ankommens durchströmte Viola. Genau hier, in der Küche ihrer Großmutter, hatte sie sich immer am wohligsten gefühlt, es war das unangefochtene Zuhause ihres Herzens.

„Ehrlich gesagt geht es mir da ähnlich“, fuhr sie vorsichtig fort. „Ich meine, Dunleigh Tower ist zwar riesig, aber die Wohnungen dort sind alle vermietet. Klar könnte ich wieder bei dir und Dad einziehen, doch was hältst du davon, wenn ich hier in Spinners Cottage meine Zelte aufschlage?“

Viola war in Dunleigh Tower groß geworden, dem jahrhundertealten Familiensitz ihres Vaters Owen. Richtig daheim gefühlt hatte sie sich aber immer nur hier, im Zuhause von Laura Hedley, ihrer Großmutter mütterlicherseits.

Zuerst wirkte Betty überrascht, doch dann schien sie zu überlegen. Laura und ihr Ehemann Fred hatten ihren Töchtern Spinners Cottage gemeinsam vermacht, daher fand Viola, dass sie dasselbe Recht hatte, hier zu wohnen, wie Felix.

Ihre Mutter sah das offenbar ähnlich, denn nach einer kleinen Pause bemerkte sie: „Ich hatte zwar gehofft, dass du erst mal bei Dad und mir bleibst, aber natürlich verstehe ich es, wenn du lieber hier sein willst. Annabelle und Felix werden sicher nichts dagegen haben, allerdings müsstest du sie schon fragen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie sogar froh sind, wenn das alte Häuschen nicht länger leer steht.“

Beim Rundgang durch die Räume stellte sich Viola bereits vor, wie sie hier einziehen würde, und dieser Gedanke verursachte ein angenehmes Kribbeln in ihrem Bauch.

Bis zu dem Moment, als sie über die Schwelle getreten war, hatte sie noch mit ihrem Neuanfang im beschaulichen Craster gehadert, fernab von London und den praktischen Annehmlichkeiten, die es im täglichen Leben bot. Doch nun war sie erleichtert. Spinners Cottage hieß sie willkommen, das spürte Viola tief in sich. Und Hedley Mill nebenan ebenso. Ihr Platz war weder in London noch in Dunleigh Tower, sondern genau hier.



Kapitel 2
Viola

Fleece: Das Vlies stellt die große, zusammenhängende Gesamtheit der geschorenen Wolle dar. Es ist instabil, weich, unentschieden, ein Übergang.

Auch in Dunleigh Tower hatte sich gefühlt nichts verändert. Trutzig und uralt erhob sich der spätmittelalterliche Pele Tower neben einem etwa zweihundert Jahre jüngeren Herrenhaus in den Himmel Northumberlands. Weiße Wolken jagten über ihm dahin, und der Wind pfiff durch seine Zinnen. Viola und ihr Vater standen ganz oben auf der Plattform. Der Ausblick über die Weite des Landes verschlug ihr wie immer den Atem.

„Na, mein Schatz, hast du das vermisst? Gib es zu.“ Owen hatte den Arm um Viola gelegt und sah gemeinsam mit ihr in die Ferne, wo das Meer als schmaler Streifen am Horizont glitzerte. Sie wusste, das hier war sein Lieblingsplatz. Und ihrer ebenfalls.

„Du meinst, ob mir die Salzluft und der Eiswind gefehlt haben – in einer stickigen, lauten, schmutzigen Stadt? Natürlich, Dad. Nirgendwo ist es wie in Northumberland, und alle, die wir hier geboren sind, bekommen das nie aus unserem Kopf.“

„Mein Mädchen“, raunte Owen, und sie hörte den Stolz in seiner Stimme.

Viola und ihr Vater sahen einander sehr ähnlich. Beide groß und schlank, mit hohen Wangenknochen und einem Lächeln, das vielleicht ein wenig zu breit war. Die helle Augen- und Haarfarbe hatte sie hingegen von ihrer Mutter.

„Wie geht es Mum?“, fragte Viola. „Ich meine, wie geht es ihr wirklich?“

Er seufzte. „Die Weberei läuft seit Jahren schlecht, das weißt du ja. Tweed ist heutzutage nicht mehr gefragt. Deine Mutter denkt, dass Hedley Mill mit ihr enden wird. Das nimmt sie ganz schön mit. Auch wenn sie so tut, als machte es ihr nichts aus, einfach zu schließen.“

„Aber ich bin doch extra nach Hause gekommen, um das Geschäft weiterzuführen.“

„Überleg dir das gut, Viola, lass dich bitte zu keinem Schnellschuss hinreißen. Deine Mutter hatte viele erfolgreiche Jahre, sogar Jahrzehnte, um genau zu sein. Hedley-Tweed ist bis heute einer der besten Tweeds, die es auf dem Markt gibt. Aber die Nachfrage ist nicht mehr vorhanden. Außer ein paar reichen Aristokraten und Influencern, die für ihren Instagram-Auftritt so tun, als gehörten sie plötzlich zum Landadel, trägt einfach niemand mehr Kniebundhosen, klassische Jagdkleidung oder Jacketts. Zumindest nicht in einem Umfang, den wir für einen rentablen Betrieb der Webstühle brauchen.“

„Wir machen Hedley Mill auf keinen Fall zu. Das habe ich Granny schon vor vielen Jahren versprochen“, beharrte Viola.

Ihr Vater lächelte sie nachsichtig an. „Die Hedley-Frauen sind alle Kämpferinnen, egal, in welcher Generation. Das habe ich ganz schnell gelernt. Aber auch Laura hätte nicht gewollt, dass du an etwas festhältst, was längst verloren ist. Mach dir bitte erst selbst ein Bild, ehe du dich auf alte Versprechen versteifst. Du bist ja weiß Gott qualifiziert dafür, die Lage beurteilen zu können.“

Ihr Studium an Central Saint Martins in London, einer der bekanntesten Mode-‍, Kunst- und Design-Hochschulen der Welt, hatte Viola mit einem Master of Arts in Fashion abgeschlossen. Danach hatte sie ein paar Jahre als Assistant Designer bei einem großen Londoner Modehaus gearbeitet und im Anschluss wiederum als Textildesignerin bei Liberty Fabrics.

Für Liberty hatte sie die Entwicklung und Auswahl von Stoffen, Mustern und Webtechniken betreut. Also war Viola, wie ihr Vater richtig angemerkt hatte, wirklich mehr als qualifiziert, um die Lage in der Weberei realistisch einzuschätzen. Das hatte Viola auch vor, selbst wenn sie wusste, dass ihr die tiefen Gefühle dabei in die Quere kommen würden, die sie seit Kindertagen mit Hedley Mill verband.

Owen sah sie lange an. Seine Augen hatten einen unvergleichlich warmen Braunton, und ihr Blick war erfüllt von jener Liebe, die Viola kannte, seitdem sie denken konnte. Ihr Vater war für sie immer der große, starke Mann gewesen, der sie auf seinen Schultern trug. Sie hatte sich mit ihren kleinen Händen in seinem wilden Haar festgehalten, und er war ihr Pferd gewesen, war für sie galoppiert und über Hindernisse gesprungen. So lange, bis Viola auf einem richtigen Pferd hatte sitzen wollen.

Ihr Vater hatte ihr nie ein Pony gekauft, sondern sie gleich auf seine große braune Stute gesetzt, die im Stall von Dunleigh Tower stand. Mittlerweile war Owens Haar grau, aber noch genauso wild, und von seiner Stärke hatte ihm das Alter auch nicht allzu viel geraubt.

Der Turm und die Pferde hatten Vater und Tochter stets verbunden. Die Liebe zu Land, Natur und Geschichte stellte für Viola und Owen etwas Selbstverständliches dar, war Teil ihrer Persönlichkeit. Auch jetzt fühlte sich dieses Band zwischen ihnen noch stark an, obwohl Owen seine Tochter schon lange nicht mehr auf den Schultern tragen konnte.

„Du weißt ja, wie deine Mutter ist. Sie würde sich nie was anmerken lassen, aber ich sehe, wie sehr sie darunter leidet, dass die Aufträge in der Weberei nachlassen. Das geht schon seit Jahren so.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Doch lass uns jetzt nicht weiter davon reden, du bist schließlich gerade erst nach Hause gekommen. Wie wäre es mit einem Ausritt? Carol freut sich sicher, dich zu sehen.“

„Carol?“ Viola horchte auf. „Sie weiß, dass ich wieder hier bin? Wie geht es ihr?“

„Zäh wie eine Schuhsohle, und ihr Verstand ist wie immer messerscharf. Carol scheint dem lieben Gott persönlich böse zu sein, dass sie zwar mit neunzig noch fit ist, aber eben nicht mehr aussieht, als wäre sie dreißig.“

Viola lachte. „Das sieht ihr ähnlich. Ja, Dad, lass uns rüber nach Howick Hall reiten!“

Die braune Stute aus ihrer Kindheit gab es schon lange nicht mehr. Dafür standen im Stall mittlerweile vier Pferde. Zwei davon gehörten einer Dame, die eine Wohnung in Dunleigh Tower gemietet hatte, die anderen beiden, ein Fuchs und eine Schimmelstute, waren die Tiere der Carnabys. Während Betty sich nie sonderlich fürs Reiten hatte erwärmen können, war Viola eine begeisterte Reiterin.

„Hallo, Alba, mein Mädchen“, flüsterte Viola sanft und streichelte den Kopf der Stute. Sie hatte den Namen vor ungefähr fünfzehn Jahren selbst ausgewählt, als sie die beiden Pferde gekauft hatten. „Alba“ bedeutete „weiß, hell“ und war zugleich die gälische Bezeichnung für Schottland, das nicht einmal eine Autostunde weiter nördlich begann. Der erste Ort auf der anderen Seite der Grenze hieß Paxton, und so hatte Owen den Fuchs genannt.

Alba und Paxton, in Anlehnung an ihre schottischen Nachbarn, von denen Owen die Tiere seinerzeit erstanden hatte.



Kapitel 3
Viola

Sorting: Beim Sortieren der Wolle wird entschieden, was bleiben darf. Nicht alles ist gleich brauchbar. Hierzu wird das Vlies per Hand in verschiedene Qualitätsgruppen eingeteilt. Besonders bei Tweed arbeitet man bewusst mit unterschiedlichen Wollpartien.

Nachdem sie die Pferde gesattelt und aufgezäumt hatten, ritten sie los. Zuerst folgten sie dem gewundenen Weg durch Felder und Wiesen, die von niedrigen Steinmauern begrenzt wurden, bis zu einem kleinen Laubwald. Die Sonne fiel durch das grüne Blätterdach und überzog den Boden mit goldenen Sprenkeln. Nach dem Wäldchen ging es ein Stück sanft bergab über offenes Land, und Viola und Owen spornten die Pferde an.

Vor ihnen lag Howick Hall in all seiner Pracht, die, wie Viola wusste, von einem Umbau durch Carols Ehemann Cecil Everly-Fox in den 1960er-Jahren stammte. Damals war Howick Hall kurzzeitig Sitz der Northumberland Sporting Society gewesen. Doch ebenso wie von ihrem – den Erzählungen nach schrecklichen – Gatten und seinem Namen hatte sich Carol rasch von der Sporting Society verabschiedet und Howick Hall zu dem gemacht, was es heute war: eine herrschaftliche Pension, in der trotz des fortgeschrittenen Alters seiner Besitzerin noch immer Gäste ein und aus gingen, die freilich nicht mehr von Carol selbst, jedoch von ihrem treuen Personal versorgt wurden.

Carol Armstrong empfing sie auf den Stufen zum Eingang. Ein wenig gebeugt und zerbrechlich, mit einem Gehstock in der Hand, aber das Haar noch immer konsequent blond gefärbt, anstatt es grau oder weiß zu belassen. Sie trug ein schickes Kleid und hatte die Nägel kirschrot lackiert.

„Ich habe euch schon von Weitem herangaloppieren gesehen“, rief sie ihnen entgegen. „Herrlich! Ich wünschte, meine alten Knochen würden es mir noch gestatten, auf ein Pferd zu steigen.“

„Hallo, Carol!“ Viola stieg von Alba und gab ihrem Vater die Zügel der Stute. Dann lief sie auf die alte Dame zu und drückte sie vorsichtig, aber innig an sich. „Du siehst toll aus. Ich bin mir sicher, wenn du wolltest, könntest du noch immer einen kleinen Ausritt mit uns machen.“

Owen brachte inzwischen die beiden Pferde in den Stall. Auf Howick Hall, einem ehemaligen Country Club, gab es diesbezüglich keinerlei Platzprobleme.

Carol winkte ab. „Ach, lass mal gut sein, Kindchen, das traue ich mir leider doch nicht mehr ganz zu.“ Sie schob Viola auf Armeslänge von sich. „Aber wenn hier jemand toll aussieht, dann ja wohl du. So eine Scheidung wirkt Wunder für das Aussehen einer Frau. Glaub mir, ich spreche da aus Erfahrung. Die Freiheit schenkt uns das Leuchten in unseren Augen wieder, und bei dir sehe ich es ganz deutlich.“

Viola lachte auf. „Na, da siehst du mehr als ich. Aber wer weiß – vielleicht ist die Erleichterung darüber, meinen schrecklichen Gatten los zu sein, tatsächlich gut für meinen Teint.“

„Kommt mit rein ins Haus.“

Sie warteten, bis Owen zurückkam, und gingen dann durch die großzügige Eingangshalle, in der sich die Rezeption, verschiedene Sitzgelegenheiten und eine kleine Bar befanden, zur breiten Treppe, die in die oberen Stockwerke führte. Carol setzte sich auf einen Treppenlift, legte ihren Gehstock quer über ihren Schoß und drückte den Knopf.

Dieser Lift war bei Violas letztem Besuch noch nicht installiert gewesen. Dass Carol die Stufen nicht mehr alleine bewältigte, versetzte Viola einen kleinen Stich.

„Du schaffst es ja noch gut zu Fuß, Owen, nicht wahr?“, fragte die alte Dame neckend. „Oder soll ich dir den Stuhl wieder runterschicken?“

„Ich werde es schon zu Fuß hinkriegen.“ Grinsend folgte er den beiden hinauf bis zur Privatwohnung.

Viola dachte daran, wie oft sie hier gewesen war. Unzählige Male, seitdem sie denken konnte. Neben Spinners Cottage und Dunleigh Tower betrachtete sie Howick Hall gewissermaßen als ihr drittes Zuhause.

Carol Armstrong war die letzte noch lebende Freundin von Violas Granny. Alle anderen waren bereits gegangen. Aber gerade zu Carol hatte sie von klein auf eine ausgesprochen enge Verbindung gehabt. Ohne eigene Kinder oder Enkel hatte Carol anscheinend beschlossen, ihre großmütterliche Liebe reichlich über Viola auszuschütten. Was alle anderen befremdlich fanden, da Carol weder ein recht gefühlsbetonter Mensch war noch für Kinder besonders viel übrighatte. Außer für die kleine Viola Carnaby, an der schien sie einen Narren gefressen zu haben.

Laura war oftmals mit ihrer Enkelin nach Howick Hall gefahren. Damals hatte Viola wirklich geglaubt, das Leben würde ewig so bleiben – eine unbeschwerte Abfolge herrlicher Nachmittage mit Tee und Kuchen bei Carol, als kleine Begleiterin ihrer Großmutter. Das Gebäude, ein zu einem Herrenhaus umgebautes, vormals bescheidenes Pfarrhaus, war an sich schon etwas Besonderes, riesig, mit unzähligen Räumen, eine eigene Welt für ein kleines Mädchen.

Wegen des Pensionsbetriebs hatte Viola bei jedem Besuch neue, spannende Leute gesehen. Manche kamen aus fremden Ländern, redeten in unverständlichen Sprachen und bemühten sich um vernünftiges Englisch mit dem kleinen, neugierigen Mädchen, das ihnen Fragen stellte. Am meisten fasziniert hatte Viola allerdings Carols Wohnung im obersten Stockwerk. Sie steckte voller Erinnerungsstücke aus vergangenen Tagen, voller Nippes und Kuriositäten.

Daran hatte sich nichts geändert, wie sie mit Erleichterung feststellte, als sie das große Wohnzimmer betrat, dessen hohe Fenster einen Weitblick auf Wald und Felder erlaubten.

„Tee? Kaffee?“, fragte Carol, den Telefonhörer in der Hand. Sie würde unten in der Küche anrufen und die Sachen nach oben bringen lassen, ein kleiner Luxus, den sie sich im Alter gestattete.

„Kaffee, gerne“, antwortete Owen, und Viola nickte ebenfalls zustimmend. Sie warteten, bis Carol die Bestellung in der Küche aufgegeben hatte und noch mal telefonierte.

„Kommst du eben mal nach oben, bitte? Ich möchte dich gerne jemandem vorstellen.“ Als sie den Hörer aufgelegt hatte, nahmen sie Platz, Viola und ihr Vater auf einem der beiden Sofas und Carol in einem Sessel mit hoher Rückenlehne und einem kleinen Fußschemel davor.

Er war mit Tweed von Hedley Mill überzogen, mit Penelope’s Tweed, dem allerersten, den Großmutter Laura damals entworfen hatte, wie sich Viola erinnerte. Seine Farben, Grün, Braun, Rosa und Grau, waren noch immer leuchtend und duftig, obwohl der Bezug schon einige Jahrzehnte auf dem Buckel hatte. Der Sessel an sich war bestimmt noch älter. Viktorianisch, vermutete Viola, wegen der gedrechselten Beine und des geschnitzten Rahmens aus dunklem Mahagoni.

Eine Angestellte brachte ein Tablett mit einer Kanne Kaffee, vier Tassen, Milch, Zucker und einem Teller selbst gebackener Kekse. Gerade als sie die Wohnung wieder verließ, schlenderte ein junger Mann herein, mit einer Selbstverständlichkeit, als gehörte er hierher. Er küsste Carol zur Begrüßung auf die Wange.

Dann ist er wohl kein normaler Hotelgast, dachte Viola und musterte ihn neugierig. Das Auffälligste an ihm waren seine Augen. Ihre Farbe war ein klares, kühles Blau, begrenzt von einem dunkelblauen Ring um die Iris. Sie bildeten einen faszinierenden Kontrast zu seinen dunklen Brauen und dem fast schwarzen Haar. Wie der Himmel an einem klaren Wintertag, dachte Viola über die Augenfarbe.

„Darf ich vorstellen, das ist Dan Armstrong-Jones“, sagte Carol.

Owen horchte auf. „Armstrong? Ein Verwandter von dir?“

„Mein Urgroßvater John und Carols Vater Gerald waren Brüder. Aber mein Uropa hat Craster bereits als junger Mann verlassen, und er kam nie mehr hierher zurück. Ich bin unten im Süden aufgewachsen, in der Nähe von Bath“, erklärte Dan. Seine Stimme klang weich, tief und angenehm. Viel wärmer, als seine Augen aussahen.

Viola konnte nicht sagen, was an ihm sie irritierte. Vermutlich diese selbstsichere Zugehörigkeit, die er ausstrahlte, als gehörte er ebenso selbstverständlich hierher wie sie. Dabei konnte er Carol noch nicht lange kennen – und bestimmt nicht annähernd so gut wie sie.

„Dan, das sind Viola und Owen Carnaby. Owens Schwiegermutter Laura war meine engste Freundin, und Viola ist so was wie ein Bonus-Enkelkind für mich.“ Sie schenkte Viola ein warmes Lächeln, das deren aufkeimenden Unmut gegen Dan sofort besänftigte. „Sie hat lange Zeit in London gelebt, aber nun ist sie wieder zurück in Craster.“

Dann wandte Carol sich an Owen und Viola. „Dan ist erst gestern hier angekommen. Er ist Journalist und hat vor, über die Fischindustrie in der Gegend zu berichten.“

Viola bemerkte, wie Dan bei den letzten Worten den Blick senkte, fast ein wenig unangenehm berührt. Erst gestern, na, da konnte die Verbindung zwischen ihm und Carol nicht so eng sein, wie er tat.

„Na, dann ist er ja hier an der richtigen Adresse“, warf Owen fröhlich ein. „Ich meine, die Armstrongs und die Barringtons haben die Fischindustrie in Craster ja praktisch aufgebaut und über die Zeit gerettet.“

Noch immer starrte Dan in seine Kaffeetasse, die vor ihm auf dem Couchtisch stand, als könnte er darin die Zukunft lesen.

Carol lächelte. „Das stimmt. Ich hatte gehofft, dass Viola Dan vielleicht mit zu Felix in die Räucherei nimmt und ihn vorstellt, nun, da ihr beide euch kennengelernt habt. Felix wäre sicherlich ein interessanter Interviewpartner.“

Endlich sah er auf und blickte Viola direkt an. „Das wäre natürlich sehr hilfreich.“

Viola erwiderte sein unverbindliches Lächeln nur halbherzig, wusste sie doch noch immer nicht recht, was sie von ihm halten sollte. Irgendwie kam er ihr verschlossen vor, obwohl er offen tat. Als wollte er nicht zeigen, wie er wirklich war. „In Ordnung“, sagte sie. „Ich habe sowieso vor, Felix morgen zu besuchen. Ich bin ja auch erst seit gestern wieder zurück und habe ihn und Tante Annabelle noch nicht gesehen.“

„Viola ist frisch geschieden“, platzte Carol überflüssigerweise heraus.

Offenbar bemerkte Dan, wie Viola bei dieser Ankündigung peinlich berührt die Schultern hochzog, denn sein Lächeln wurde plötzlich eine Spur wärmer. „Das bin ich auch, Carol. Allerdings nicht mehr wirklich frisch“, fügte er hinzu. „Hatte ich das noch nicht erwähnt? Schon seit drei Jahren. Meine Ehe hat mein ständiges Umherreisen nicht ausgehalten. Aber das bringt mein Beruf eben mit sich.“

Zu viel Information für einen ersten Small Talk, dachte Viola.

Ihr Vater beschäftigte sich derweil eingehend mit dem Keksteller. Eigentlich hätte sich Viola einen größeren Gesprächsbeitrag von ihm gewünscht, doch schien er sich vorgenommen zu haben, lieber sämtliche unterschiedlichen Kekssorten zu verkosten. Er hatte sich ausgeklinkt und knabberte verzückt an einem Chocolate-Chip-Cookie.

„Köstlich“, konstatierte er schließlich, gefolgt von einem genießerischen Seufzen. „Absolut köstlich. Hat Mrs Collins die gebacken?“

„Ja, Owen. Sie ist wirklich eine meisterliche Bäckerin“, antwortete Carol.

Seit vielen Jahren führte Mrs Collins die Küche in Howick Hall, bereitete das Frühstück für die Gäste und auch noch das Mittagessen für Carol zu, ehe sie nach Hause ging. Ihre Mutter, Beryl McGregor, hatte bereits kurz nach dem Krieg einen Teesalon in Craster eröffnet und jahrzehntelang betrieben. Mrs Collins konnte also aus einem großen Vorrat an Rezepten für Kuchen, Torten und Kekse schöpfen, und ihr Können schien dem ihrer Mutter in nichts nachzustehen. Mittlerweile war sie zwar selbst längst im Rentenalter, aber Viola freute sich zu hören, dass sie nach wie vor bei Carol arbeitete.

Die Sonne trat hinter einer Wolke hervor und fiel ins Wohnzimmer, direkt auf Carols Hand, die entspannt auf der Armlehne des Sessels ruhte.

„Was für ein wunderschöner Ring!“, entfuhr es Viola.

Carol blinzelte, als müsste sie das Schmuckstück erst wieder richtig wahrnehmen. Der große Bernstein schimmerte im Licht wie warmer Honig, fast lebendig, atmend.

„Das Meer hat ihn hergegeben“, sagte sie leise. „Schon vor sehr langer Zeit. Mein Bruder Ronan hat ihn damals gefunden, unten bei Druridge Bay. Das muss ... Gott, sicher fünfzig Jahre her sein.“

Ihr Blick ging in die Ferne und verlor sich irgendwo zwischen Gegenwart und Erinnerung. Nun hielt auch Owen im Essen inne und sah zu Carol.

„Aber ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem er ihn mir brachte. Es war nach einem Oststurm. Drei Tage Wind, der das Wasser aufgepeitscht hat, bis die Netze gerissen sind. Und das in jener ohnehin unendlich schwierigen Zeit. Schließlich konnten Fischer nicht mal mehr rausfahren. Ronan hat sich große Sorgen gemacht. Als nach den ganzen Fangbeschränkungen auch noch das Wetter verrücktgespielt hat und gar nichts mehr reinkam, hat er nicht mehr gewusst, wie er seine Leute bezahlen sollte.

Er ist nach Druridge Bay gefahren, um alleine zu sein, und am Strand entlanggelaufen. Hinterher hat er mir erzählt, dass er ihn in einem vom Sturm aufgewühlten Haufen Tang gefunden hat, während hinter ihm das Meer gegrollt hat, als wollte es ihm nicht mal den Bernstein kampflos überlassen.“

Ein feines Lächeln huschte bei der Erinnerung über Carols faltiges Gesicht. „‚Schau‘, hat er gesagt. ‚Das Meer hat ein Stück Gold ausgespuckt. Eine kleine Entschädigung. Eigentlich schuldet es mir mehr als das, aber vielleicht ist es ein Friedensangebot.‘ Und tatsächlich hat dein Großvater, Viola, ihm kurz danach ein geschäftliches Angebot unterbreitet, das Ronans Unternehmen quasi gerettet hat.“

Carol schwieg, und lediglich das Ticken der Uhr füllte die Pause. „Er hat ihn mir geschenkt, und ich habe ihn in einer alten Tabaksdose aufbewahrt. Erst viele Jahre später habe ich ihn als Ring fassen lassen. Da war Ronan schon lange fort. Aber wenn das Licht auf den Stein fällt, so wie jetzt, dann ist er wieder hier.“ Sie drehte die Hand, und die Sonne schimmerte durch den honighellen Bernstein, und Viola sah deutlich die dunklen Einschlüsse darin, die ihn einzigartig machten.

Dan brach den Zauber dieses Augenblicks. „Vor ungefähr fünfzig Jahren, sagst du? Das muss irgendwann während der großen Fischereikrise gewesen sein, oder? Schon damals wurde die See gnadenlos überfischt. Hat Ronan seinerzeit das Familiengeschäft alleine geführt?“

Wie konnte er jetzt nur von der Fischereikrise anfangen? Politisieren, statt die Schönheit der Natur zu bewundern? Viola schnaufte missbilligend auf.

Carol hingegen nickte. „Er hat die Boote und die Männer von unserem Vater übernommen. Ronan und Fred Barrington haben es gemeinsam durch die schwere Zeit geschafft, sie haben sich nicht unterkriegen lassen. Aber am Ende hat das Meer meinen Bruder eingefordert. Wenn es nach dir ruft, kannst du nichts dagegen machen.“ Sie wies auf eine Fotografie in einem Silberrahmen, die auf einer Kredenz neben anderen Familienfotos stand.

Viola ging hinüber und holte sie, um sie Dan zu zeigen.

„Ronan und zwei seiner Männer sind bei einem Bootsunglück Anfang der 1980er-Jahre leider tragisch ums Leben gekommen“, erklärte sie leise und warf einen letzten Blick auf das ihr nur zu bekannte Bild, ehe sie es Dan reichte.

Früher, wenn Carol Geschichten von Ronans Abenteuern auf See erzählt hatte, hatte sich die kleine Viola immer vor die Fotografie gestellt und sie betrachtet. Sie zeigte einen jungen Mann in einem dicken Strickpullover mit einem hübschen Gesicht und hellen Augen – fast so hell wie die von Dan –‍, der ein Fischernetz in Händen hielt und in die Kamera lachte. Vermutlich war sie in den 1950er-Jahren aufgenommen worden, aber so genau hatte Viola nie nachgefragt.

Dan betrachtete das Bild lange. „Und heute? Wer leitet jetzt die Fischereiflotte?“, fragte er.

„Weder Ronan noch ich hatten Kinder, wie du weißt“, sagte Carol. „Als mein Bruder starb, gab es niemanden aus unserer Familie, der hätte übernehmen können. Ich habe alles an James Clegg verkauft, Ronans rechte Hand damals. Mittlerweile gehört die Flotte seinem Sohn Jamie. Die Zeiten der Armstrong-Fischer in Craster sind vorüber, Dan, mein Junge.“

„Und das ist gut so“, murmelte Dan so leise, dass Carol es hoffentlich nicht hörte. Aber Viola hatte es gehört, und sie wunderte sich sehr, warum er das sagte.



Kapitel 4
Viola

Scouring, Carding, Combing: Beim Waschen verliert die Wolle, was sie beschwert. Das Kardieren richtet die Fasern aus, und das Kämmen trennt kurze von langen Fasern.

Blasses Morgenlicht fiel auf die Reihen der Maschinen, als Viola am folgenden Tag zusammen mit ihrer Mutter die Weberei betrat. Die Mitarbeiter waren noch nicht alle da, die Webstühle schwiegen noch. Eine eigenartige Stille erfüllte den Raum. Viola konnte sich nicht daran erinnern, jemals hier gewesen zu sein, wenn alles stillstand.

In der Vergangenheit hatte sie ihre Mutter zwar oft nach der Schule in der Weberei besucht und war dabei ausnahmslos von rhythmischem Klappern und Summen begrüßt worden. Die Stille erfüllte sie mit einem gewissen Unbehagen, als wäre sie eine böse Vorahnung.

Auf einem langen Holztisch in einer Ecke lagen ein Stapel verstaubter Kataloge, Wollkämme und Werkzeuge, die dem Anschein nach repariert werden mussten, und eine alte Registrierkasse.

„Wozu ist der eigentlich?“, fragte Viola und deutete im Vorbeigehen auf den Tisch.

„Darauf legt jeder einfach nur alles Mögliche ab, anstatt es ordentlich aufzuräumen.“ Betty zuckte mit den Schultern. „Früher war das mal unser firmeneigener Werkverkauf. Hedley Mill hatte neben Tweed-Stoffen für den Großhandel auch Picknick- und Kinderwagendecken, Tweed-Mützen und andere kleine Stoffsachen im Sortiment. Die Leute haben per Post bestellt, daher noch die alten Kataloge. Aber viele Sommergäste und auch Einheimische haben hier direkt in der Weberei gekauft. Auf dem Tisch und in einem Regal daneben hat die Ware ausgelegen. Eine Weile lief das hervorragend.“

Viola hielt inne, ging ein paar Schritte zurück und drückte einen Knopf auf der Registrierkasse. „Und wer hat die Sachen genäht?“

„Unsere Näherinnen. Das war vor deiner Zeit. Wir hatten zwei, drei Nähmaschinen hier in der Halle stehen, und dann gab es noch ein paar Frauen aus dem Dorf, die in Heimarbeit für uns gearbeitet haben. So was hat damals noch funktioniert, ehe Fast Fashion und die Billigproduktion in China, Bangladesch und weiß Gott wo die Preise derart kaputtgemacht haben, dass sich englische Heimarbeit nicht mehr gerechnet hat.“

Betty seufzte und fügte hinzu: „Wie gesagt, es war ein schönes Zubrot. Aber heute kauft sowieso keiner mehr eine Tweed-Decke für den Kinderwagen. Und die Nachfrage nach hochwertigen Picknickdecken geht auch gegen null. Die Zeiten haben sich geändert, Viola. Hedley Mill nicht.“

Viola folgte ihrer Mutter ins Büro. Es war hell und geräumig und auf zwei Seiten durch große Glasscheiben von der Halle getrennt. Auf diese Weise konnte man vom Schreibtisch aus zu den Webstühlen schauen – wurde aber auch immer vom Personal gesehen. Wenig Privatsphäre, fand Viola und fragte sich, wie ihre Mutter so arbeiten konnte. Fühlte sie sich nicht ständig wie auf dem Präsentierteller?

Violas Blick wanderte hinaus zu den Angestellten. Die Frauen und Männer an den Webstühlen bewegten sich routiniert, aber ohne Schwung, eher bedächtig. Die meisten waren grauhaarig und gehörten einer Generation an, die geblieben war, als die Jüngeren längst in die Städte abgewandert waren.

„Wie alt sind sie im Durchschnitt?“, fragte Viola mit einem Kopfnicken hinaus auf die Weber, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Zu alt“, antwortete Betty. „So alt wie ich, fürchte ich. Zeit für sie, in den Ruhestand zu gehen – und ich rechne fest damit, dass die meisten von ihnen das auch machen werden, sobald sich rumspricht, dass ich aufhöre. Kleine Zwickmühle, das ... Wenn einer krank wird, fehlt er wochenlang. Und Ersatz findest du hier in der Gegend keinen. Callum dort an der scouring machine ist der Einzige unter fünfzig. Und auch der Einzige, der die schwere Arbeit an der Waschmaschine überhaupt noch machen kann. Die anderen mit ihren Rückenleiden oder ähnlichen Zipperlein können die nassen Stoffe nach dem Waschen nicht mehr heben.“

Ein flaues Gefühl machte sich in Violas Magen breit. Das waren ja düstere Aussichten! Die Arbeiter zu verlieren – an diesen Punkt hatte sie überhaupt noch nicht gedacht. Wer rechnete denn mit so was? Aber vermutlich würden auch sie in den Ruhestand gehen wollen, wenn ihre Chefin aufhörte, das stand ernsthaft zu befürchten. Nur mit Callum alleine würde sie die Weberei nicht weiterbetreiben können.

Und als wäre das nicht schon schlimm genug, gab es noch mehr schlechte Nachrichten, die an diesem ernüchternden Vormittag auf Viola niedergingen. Ein Blick in die Bücher verriet der erfahrenen Textilentwicklerin, wie es um Hedley Mill stand. Bestelllisten, Produktionspläne, Rechnungen, Zahlen, die sich zu einem stillen Urteil zusammenfügten.

„Das ist alles aktuell?“, fragte sie trotzdem zur Sicherheit noch mal nach.

„Ja.“ Betty nahm die Lesebrille ab. „Zwei Webstühle müssen dringend repariert werden. Das habe ich aufgeschoben – wegen der Kosten. Und jetzt lohnt es sich nicht mehr. Seit drei Monaten kam kein nennenswerter Auftrag rein. Wir arbeiten nur noch kleine Restbestellungen von alten Kunden ab. Und von denen sterben auch jedes Jahr ein paar weg. Natürlich stellen wir nach wie vor die Verpackung für Barrington Kippers in unserem Familientartan her, das ich damals extra dafür entworfen habe. Das hält uns einigermaßen über Wasser, sonst hätten wir längst schließen müssen.“

Viola blätterte die Seiten durch. „Ich wusste, dass es schwierig werden würde – aber ehrlich, Mum, dass es derart schlimm aussieht, hätte ich nicht gedacht.“

„Ich habe nichts beschönigt“, erwiderte Betty ruhig. „Und immer gesagt, dass es am besten ist, gleich zuzusperren. Aber du wolltest es dir selbst ansehen.“

Draußen waren mittlerweile alle funktionierenden Webstühle hochgefahren, und das vertraute Klappern im Hintergrund vermittelte den trügerischen Eindruck von Emsigkeit.

Viola schloss den Ordner mit einer resignierten Geste und atmete langsam aus. „Vielleicht ... Vielleicht müsste man wieder etwas wagen. Eine Kooperation, eine neue Linie, irgendwas Frisches.“

Betty setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und lehnte sich zurück. Sie sah müde aus. „Wagen ist leicht gesagt. So was kostet immer Geld, das Hedley Mill nicht hat. Die Sanierung von Dunleigh Tower hat sich über Jahre hingezogen und viel mehr verschlungen als geplant. Ich habe den Profit der Weberei größtenteils in den Umbau investiert. Nun steht Dunleigh Tower gut da, und alle Wohnungen sind vermietet, aber ...“

„... aber der Weberei fehlen die Mittel, um sie in die Zukunft zu führen.“

„Selbst wenn wir flüssig wären – der Markt verlangt nicht mehr nach Tweed. Hedley Mill hatte einmal einen guten Namen. Doch das interessiert niemanden mehr.“

„Mich schon“, sagte Viola leise. „Die Frauen unserer Familie haben so hart für diese Weberei gearbeitet. Ich will nicht, dass unsere Geschichte hier zu Ende ist.“

Betty musterte ihre Tochter einen Moment. Mit einem auffordernden Nicken wandte sie sich wieder den Papieren zu. „Dann arbeite dich in die Zahlen ein. Vielleicht findest du etwas, was ich übersehen habe.“

Viola seufzte. Sie wusste, dass ihre Mutter keinen Fehler gemacht hatte. Ihre Buchführung war ebenso korrekt wie ihre Einschätzung der wirtschaftlichen Lage. Es stand schlecht um Hedley Mill.

Nachmittags saß Viola noch immer im Büro über den Unterlagen, als sie in der Ferne eine Bewegung bemerkte und sah, wie die Tür der Werkhalle aufging und dieser Dan Armstrong-Jones, ohne zu zögern, hereinmarschierte, ebenso selbstsicher, wie er in Carols Wohnung spaziert war, gerade so, als gehörte er hierher.

„Wer ist das denn?“, fragte ihre Mutter neben ihr überrascht.

Genervt seufzte Viola auf. „Das ist der Journalist, von dem Dad und ich gestern erzählt haben. Er will, dass ich mit ihm zu Felix gehe.“

„Dieser – was ist er genau – Großneffe oder Großcousin oder so was von Carol? Du hast nicht erwähnt, dass er gut aussehend ist.“

„Mum!“

„Was denn? Meine Augen sind noch nicht so schlecht, dass ich das nicht erkennen würde.“

Mittlerweile hatte Dan sie im Büro erspäht und winkte.

„Ich hoffe, ich störe nicht“, rief er Viola zu, als sie ihm entgegenkam.

Sie zögerte mit ihrer Antwort, bis sie direkt vor ihm stand: „Hatten wir nicht vereinbart, dass du draußen wartest?“ Demonstrativ sah sie auf ihre Uhr. „In fünfzehn Minuten?“

Er wurde ein wenig rot. „Ah, ja, stimmt, ich bin etwas früh dran. Und ehrlich gesagt war ich neugierig, ich war nämlich noch nie in einer Weberei.“

„Na, da haben Sie ja Glück, denn dies ist eine ganz besonders traditionsreiche Weberei, die sich seit vielen Generationen in unserem Familienbesitz befindet“, ertönte Bettys Stimme hinter Viola.

„Mum, das ist Dan Armstrong-Jones, ein Verwandter von Carol, der einen Artikel über die Fischindustrie in Craster schreiben will.“

„Ein Journalist. Sieh an.“ Betty trat neben Viola und musterte den jungen Mann ungeniert.

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Carnaby. Ihre Tochter hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, mich Ihrem Neffen vorzustellen, damit ich ihn möglicherweise interviewen kann. Aber wenn ich mir das hier so anschaue, muss ich sagen ... das würde mich ebenfalls sehr interessieren. Diese Maschinen ...“

„... sind alt und kurz davor, den Geist aufzugeben“, bemerkte Viola schnell.

Dan trat näher an einen der Webstühle und verfolgte mit den Augen, wie das Schiffchen durch das Gewebe glitt und den Schussfaden quer durch die Kettfäden trug, Reihe um Reihe. „Trotzdem schön. Man spürt, dass hier etwas Besonderes entsteht und nicht einfach nur produziert wird“, sagte er, ohne den Blick abzuwenden, als wäre er vom Webrhythmus regelrecht hypnotisiert. Viola kannte dieses Gefühl, sie sah ebenfalls nur zu gerne beim Weben zu.

„Sie scheinen ein richtiger Romantiker zu sein, Mr Armstrong-Jones.“ Bettys Stimme klang ein wenig spöttisch. „Aber Romantik ist bei uns fehl am Platz. Wir kämpfen ums Überleben.“

Er nickte, als wäre das genau die Erwiderung, mit der er gerechnet hatte. „Gerade deshalb interessiert mich so was.“

„Typisch Journalist“, brummte Betty, und Viola gab ihr innerlich recht.

Als Unbeteiligter und aus der Distanz betrachtet, konnte man Hedley Mill vermutlich tatsächlich etwas Romantisches abgewinnen – doch für Viola ging es um die Zukunft. Und da brauchte sich kein schlauer Schreiberling einzumischen, der keinerlei Verbindung zu Craster oder der Weberei hatte. Nur weil sein Urgroßvater zufällig hier geboren war, machte das Dan noch lange nicht zu einem der Ihren. Besser war es, ihn rasch zu Felix zu verfrachten, ehe er noch auf die Idee kam, wahrhaftig bei Hedley Mill herumschnüffeln zu wollen.

„Wir müssen los“, bestimmte sie und schob ihn regelrecht in Richtung Tür. Draußen neben Violas Mini stand sein Wagen, ein alter grüner Land Rover, nicht besonders sauber und mit Notizheften auf dem Beifahrersitz.

„Was ist das da hinter der Hecke?“, fragte Dan. „Ein Cottage?“

„Dir entgeht wohl nichts, was? Das ist Spinners Cottage, es gehört meiner Familie.“

Ohne auf ihre Einwilligung zu warten, marschierte er einfach los, umrundete die Hecke, die das Wohnhaus von der Weberei trennte, bis er vor dem Gartentor stand.

„Wow. Fast schon kitschig. Es sieht aus wie aus einem historischen Roman. Ich habe einige typische Cottages hier in Craster gesehen, aber das hier ist was Besonderes.“

Meinte er das nun positiv oder abwertend? Viola war sich da nicht ganz sicher.

Sie bemühte sich, Spinners Cottage mit seinen Augen zu betrachten, als sähe sie es heute zum ersten Mal. Das gelang ihr natürlich nicht wirklich, denn zu vertraut waren ihr die wettergegerbten Mauern, die angebaute hölzerne Laube in Weiß und die in hellem Mint gestrichenen Fensterläden und Haustür. Der Garten begann, ein wenig zu verwildern, das Gras um den großen Baum in seiner Mitte stand zu hoch, und in den Blumenbeeten machte sich Unkraut breit. Fand Dan es vernachlässigt?

„Momentan steht es leer“, fühlte sich Viola genötigt zu erklären und ärgerte sich gleich darauf über sich selbst, weil sie ihm wirklich keinerlei Rechenschaft schuldig war.

Er nickte lediglich und starrte weiterhin auf das Cottage, als wollte er sich jedes Detail einprägen.

„Wir sollten endlich gehen“, sagte Viola.

Dan bestand darauf, dass sie mit seinem Wagen ins Dorf fuhren, also ließ Viola den Mini bei der Weberei stehen. Sobald sie losgefahren waren, merkte sie, weshalb. Offenbar wollte er sie ausfragen.

„Wie lange kennst du Felix Barrington schon?“

Verwundert sah sie ihn von der Seite an. „Wie meinst du das? Er ist mein Cousin und drei Jahre älter als ich. Also kenne ich ihn mein ganzes Leben. Wir sind quasi miteinander aufgewachsen. Zwei Einzelkinder, unsere Mütter sind Schwestern, wie du weißt. Felix und ich waren froh, einander zu haben.“

„Dann steht ihr euch wohl sehr nahe?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr er mit seinen Fragen fort. „Barrington Kippers – das ist sein Betrieb? Er gehört ihm ganz alleine?“

„Also, wenn du es genau wissen willst, mein Großvater Fred Barrington hat die Räucherei seiner jüngeren Tochter Annabelle übergeben. Tante Annabelle hat schon als Teenager dort gearbeitet, das war immer ihre ganz große Leidenschaft. Und mittlerweile hat sie alles Felix überschrieben, arbeitet aber natürlich noch ein wenig mit, weil sie nicht komplett aufhören kann und will. Sehr zu Felix‘ Leidwesen.“

„Was ist mit Felix‘ Vater?“

Viola horchte auf. Das war ein wunder Punkt, und sie fragte sich, ob Dan ihn gezielt ansprach oder ob er einfach nur herumfragte. „Der war nie ein Teil seines Lebens.“

„Was soll das heißen? Weiß man nicht, wer er ist? Hat er sich aus dem Staub gemacht?“

„Das sind sehr persönliche Fragen, Dan, die nur meine Familie und niemanden sonst was angehen.“

Sofort ruderte er zurück. „Tut mir leid, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Ich frage einfach immer weiter – Berufskrankheit.“

Das klang nicht ehrlich, fand Viola. Eher wie eine Ausrede. Sie war sich sicher, er hätte nur zu gerne mehr erfahren.
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